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U e b e r  P f e i l g i f t e .
Von Prof. Dr. A. V o g l .

G ifte w om it w ilde V ölkerstäm m e ihre W affen, zum al d ie  Sp itzen  

ihrer P fe ile  trä n k ten , um sie the ils  zur sicheren  E rlegung zur Nahrung  

dienender oder gefährlicher T hiere, theils im K riege zu benützen, w aren  

ehemals sehr a llgem ein  verbreitet und w ahrscheinlich  b e i den m eisten  

Völkern üblich. M it dem  Vordringen der C ivilisation  verschw indet ihre  

Anwendung im m er m ehr und der G ebrauch der Feuerw affen hat jene a lten  

Z erstörungsm ittel d es L ebens nur m ehr auf V olksstäm m e beschränkt, w elche  

der anstürm enden Cultur b isher hartnäckig W iderstand  g e le is te t  haben. 

So finden wir noch P feilg ifte  im G ebrauche in  versch iedenen  G egenden  

Asiens, Afrikas, A m erikas und A ustraliens, w ährend in E uropa längst schon

jede Spur derselben  erloschen  ist.
M eist sind e s  durch ihre G iftigkeit ausgezeichn ete  P f l a n z e n ,  deren  

häufig an M ilchsaft reichen T h eile  zur B ereitung von P feilg iften  benutzt 

werden, und zwar lie fer t wohl niem als eine ein zige Pflanzenart das Gift, 

sondern d asse lb e  wird aus den B estand theilen  m ehrerer, oft zah lreicher  

Gewächsarten zubereitet. D er  rohe A berglauben  jener V ö lk er  m acht d iese  

Zubereitungen oft zu wahren H exengebräuen, denen nicht se lten  die son d er­

barsten D inge zu gesetzt w erden. M anchm al werden T h i e r  g i f t e  solchen  

vegetabilischen G iftgem isehen zugefügt, um ihre W irkung zu verstärken, 

seltener dienen T h ierg ifte  für sich zur V ergiftung der P feile . M inera­

lische Substanzen scheinen  niem als verw end et zu werden.
D ie  w issenschaftliche F orschung der N eu zeit hat d ie von Sagen

oft der ausschw eifendsten  A rt getrübte K enntniss der w ichtigsten , noch
8
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gegenw ärtig  allgem ein  verbreiteten  P feilg ifte , insb esond ere jen er  von Süd 

A m erika und S ü d-A sien  g ek lärt; sie  hat n icht b los d ie  F rage  nach ihrer 

A bstam m ung und Zubereitung m ehr weniger g lück lich  g e lö st, sondern gewis5e 

A rten  derse lb en  der sorgfä ltigsten  Prüfung unterzogen und an der Hain] 

au sged eh nter V ersuche eine R eihe der m erkwürdigsten T hatsachen in Be- 

zug auf ihre W irk un gsw eise  ersch lossen , ja  sogar, so auffallend es scheint 

sie  zur H eilung sehr gefährlicher K rankheitszustände d es M enschen ztl 

verw erthen gesucht.

E in e  Durchm usterung der P fe ilg ifte  überhaupt und insb esond ere jener 

w elche noch gegenw ärtig  üblich sind, b ie tet desshalb  genug des Interessanten 

und ich  erlaub e mir h ier das W issen sw erth este  darüber m itzutheilen.

In der a l t e n  W e l t  war d ie  Anw endung verg ifteter  P fe ile  ebenso 

alt als a llgem ein  verbreitet. W ir finden ihrer erwähnt be i H o m e r ,  bei 

O v i d i u s  und V i r g i l i u s  '), d ie  Soldaten A l e x a n d e r s  des Grossen 

lern ten  bei ihrem  V ordringen in A sien  die tödtliche W irkung solcher 

P fe ile  kennen. D ie  S c y t h e n  bed ien ten  sich nach P l i n i u s  zur Vergif. 

tung ihrer P fe ile  des V iperngiftes in V erbindung m it M enschenblut (irreme- 

diab ile  sce lu s). D ie  alten G a l l i e r  gebrauchten nach P lin ius und A. Cor­

neliu s C e l s u s  zur H irschjagd ein P fe ilg ift, das v ie lle ich t aus e in er Niess- 

w urz- oder N achtsch atten art b ereitet wurde. N ach S t r a b o  d iente hiezu 

ein Baum, den er als dem F eigenbaum  ähnlich  b eschreib t m it Früchten 

des K o rn elk irsch b au m s.2) D ie  K o r s e n  und S a r d e n  scheinen  eine 

Sturm hut- oder eine H ahnenfussart verw endet zu haben. N ach D i o s c o -  

r i d e s 3) wurde bei den A lten  a ls Gift für die W u rfgesch osse  die Wurzel 

un seres b lauen und gelb en  Sturm hutes (Aconitum  N ap ellu s und Aconitum 

L ycoctonum  gebraucht).

In E u r o p a  scheinen verg iftete  P fe ile  a ls K riegsw affen zum Letzten- 

m ale in den T ürkenkriegen, w ahrschein lich  von asiatischen  B eitruppen ge­

braucht, vorgekom m en zu sein. W en igsten s erzählt K u n d  m a n n 4), ein 

B reslau er A rzt in der ersten  H älfte d es vorigen  Jah rh u n d erts: „In Hun-

garn haben die Türken noch un längst v erg ifte te  P fe ile , da sie  d ie glü­

hend gem achten Sp itzen  in einem  g iftigen  Saft von K räutern abgelöschet,

*) Ungere tela manu ferrumque arrnare veneno.
2) Hinc etiam fides est adhibenda, arborem in Gallia nasci, fico simillimum, 

fruotum autem corno similem gignere, unde pharettrae fabricantur: eam, 
si incidas letalem succum effundere, ad inungendam sagittas utilem.

3) Lib. IV. c. 81.
4j Rariora naturae et artis 1737.
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führet und wenn d ie  ka iserlichen  Soldaten dam it b le ss ire t worden, is t  der  

ge egte W eg  gew esen , d ie se  m it einem  grossen  Stück F le isch  herauszu- 

 ̂ hneiden.“ A ls Jagdw affe sollen  noch zu E nde d es vorigen  Jahrhunderts 

SC einzelnen G egenden der P yrenäen m it dem  Safte  aus der W urzel 

'"ner H ahnenfussart (Ranunculus T hora L in .?) verg iftete  Sp eere  benützt

worden sein.
Doch wenden wir uns von d iesen  nur noch der G esch ichte  a n geh ö­

renden P feilg iften  zu jenen , w elche noch gegen w ärtig  im G ebrauche stehen  !

Von den a s i a t i s c h e n  P feilg iften  sind  vorzüglich  z w e i  im G e­

biete der ostind ischen  In se lw elt sehr verb reitet, das A n t j a r  und das  

T j e t t i k  - G i f t .
D er B otaniker R u m p h ,  in der 2. H älfte d es 17. Jahrh. U nterstatt- 

balter von A m b oin a , und insb esond ere der n iederländ isch  -  ostind ische  

Wundarzt F o e r c h  (1 7 8 0 )  haben über d iese  G ifte und die Pflanzen, 

welche s ie  liefern , d ie abenteuerlichsten  M ärchen ausgestreu t. Ihnen v er­

danken wir die schauerliche S a g e  v o m  G i f t b a u m  a u f  J a v a .  Im In ­

nern d ieser  m erkw ürdigen In se l, so lau tet d iese , kom m e jen er  Baum  vor, 

dessen S aft das fürchterliche Gift zum V ergiften der P fe ile  liefert, vor 

denen sich die europäischen Soldaten m ehr fürchten w ie vor dem  F e u e i-  

gewehr. W eit und breit w achse unter ihm kein Pflänzchen, der B oden  

sei wie ausgebrännt, V ögel, w elche sich auf se in e  Z w eige  setzen , fallen  

sofort todt herab, eine gehörnte Schlange, die w ie ein Huhn gackert, oder  

ein B asilisk  hause unter dem  B aum e, dem  man sich nur m it verhülltem  

Kopfe nähern dürfe, und dergleichen  A lbernheiten  m ehr. Sp ätere R e i­

sende, wie H o r s f i e l d  und L e s c h e n a u l t  haben das F abelhafte dieser 
Erzählungen dargelegt und die K en ntn isse  vom  Javanischen Gittbaum  

richtig g e ste llt . L e s  c h e  n a  u l t ,  dem wir die erste  botanische B esch rei­

bung desselb en  verdanken, lie ss  e in e n  E ingebornen  auf den B aum .klettern, 

um se in e  B lüthen zu erhalten; zu dem E nde wurden in den Stam m  E in ­

schnitte gem acht. D er M ann wurde a llerd ings von U eb lich k eit befallen  

und m usste herabsteigen , ein  anderer dagegen gelangte ohne jeden  üblen  

Zufall b is in den W ipfel. L e s c h e n a u l t  lie ss  dann einen über 1' dicken  

Stamm fällen , und ging zw ischen den gebrochenen A esten  herum, so dass 

ihm der M ilchsaft auf G esich t und H ände tropfte, ohne dass er irgend  

einen Schaden davon getragen  hätte. Auch sah er In secten , R ep tilien  und

Vögel m unter den Baum beleb en .
D ieser  Giftbaum (P ohon upas, auf B orneo Pohon Siren , auf Java  

Antjar genannt) is t  d ie  A n t i a r i s  t o x i c a r i a  L esch ., ein schöner, bis 

über 100' hoher Baum  m it geradem  Stam m e, dessen  D urchm esser b is  3'
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erreicht, ovalen , am Grunde ungleich herzförm igen, led erartigen , gi^ 

zenden B lättern  aus der F am ilie  der M aulbeerartigen (M o rea e). Er kotami 
in d ichten W aldungen zerstreu t, u icht b los auf Java, sondern auch auf an. 

deren ostind isch en  Inseln , w ie B orneo, C eleb es und anderen vor.  ̂
se in e  T h e ile  sind reich  an einem  M ilchsaft, der in e igenen  verzweig^  

G efässen  enthalten is t  und den w ichtigsten  B estandtheil des Antjar- (Siren. 

oder U p a s-) G iftes liefert.

D ie  P feile , die man dam it vergiftet, sind 1' lange, strohhalmdickc j  
R oh rstäbe, an der Sp itze  m it einem  H aizahn verseh en , w elcher mit den 
G ifte bestr ich en  w ird ; das h intere E nde trägt einen konischen Korkpfropi 

Man b lä st s ie  durch ein  B lasrohr von M anneslänge einen k le in en  Flinten- 

schuss weit.
V or vier Jahren hat Y a n  L e e n t  über die B ereitu ng  des Siren- 

g iftes be i den D ajakvölkern auf B orneo ausführlich berichtet. E s  wird die 
Rinde des G iftbaum s (S iren -boom ) m öglichst t ie f  e in gesch nitten  und der 
ausfliessend e, b itter  schm eckende M ilchsaft in Bam busrohren aufgefangeo 

F risch  ist d erse lb e  w eiss, rahm ähnlich, an der L uft wird er bald bräun­

lich, endlich  schwarzbraun. Man dam pft ihn zur te igartigen  M asse ein 

die m an der Sonne aussetzt und später in k le in e P ortionen  th e ilt , welche 

in d ie  B lätter  von C olocasia odorata, oder F icu s coronata ein gewickelt, 

w erden. In d iesem  Zustande hat das Gift noch n icht se ine geh ö r ig e  Kraft, | 

es  m uss noch m it dem  A bsude versch iedener Pflanzen, w ornnter man die1 
W urzeln  von Tabernaem ontana sphaerocarpa, Cocculus crispus, Dioscorea! 

hirsuta  und die B lä tter  von H ydrocotyle asia tica  angegeben findet, verar j 

b eitet werden. Vor seiner A nw endung wird es an Affen, V ögeln  etc. er.) 

probt; is t  es zu schw ach befunden worden, so m uss es e in er erneuerten 

Z ubereitung unterzogen w erden.

D ie  D ajakkers fürchten sich  so sehr vor dem Sirenboom , dass sie 
sich b e i B ereitung des G iftes aus seiner N ähe entfernen, sobald die E in ­
schnitte in se in e  Stam m rinde gem acht s in d ; ebenso fürchten sie  d ie  Dämpfe 

beim  E inkochen , gehen w eit w eg vom  K esse l und b eeilen  sich diesen so 
rasch a ls m öglich vom F eu er  zu heben. D ie se  V ölker bedienen  sich des 
A ntjargiftes n icht blos zur Jagd , —  das erleg te  W ild wird ohne S c h a d e t  
genossen , da das G ift von den V erdauungsorganen aus nicht schädlich wirkeD 

so ll —  sondern auch im K riege, so z. B . auch im  letzten  K riege aui 

B orneo.
Ins B lu t gebracht so ll e s  dem  M enschen und den T hieren gleich 

gefährlich  sein, wenn n icht rech tzeitig  H ilfe  kom m t. Indess scheinen zahl­

re ich e  U m stände vorzukom m en, w elche d ie  G efährlichkeit d ieses Pfeilgifte!
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ringern, so  längere A ufbew ahrung, F eu ch tigk eit, A blösung von den P fe il-  

'^tzen etc. W irklich  erlag auch keiner der von V a n  L e  e n t  behan d elten  

Verwundeten, w obei die W unde m it dem M unde oder einem  Schröpfkopfe  

„usgesaugt wurde.
p e l l e t i e r  und C a v e n t o u  haben zuerst das A ntjargift genauer  

chemisch untersucht und 1 8 3 8  entdeckte M u l  d e r  darin als w irksam en  

stoff das krysta llis irbare  A n t i a r i n  (3-56 p c .)
W ahrscheinlich identisch  m it dem  S iren - oder A ntjargift ist. das von  

B r a id w o 'o d  untersuchte P fe ilg ift der D ajakvölker, von ihm D a j a k s c h  

genannt.
A llgem einer verb reite t als das Antjar*G ift ist auf den Sunda-Inseln  

und M olukken das T jettik - (T sch ettik -) Gift (U p as T ieu tś, U pas Radja, 

jpoegift auf B orneo). E s  is t  das w ässerige  E xtract der W urzelrinde von  

Strychnos T ieutć, dem  Ip oeh ester  auf B orneo, einem  in den dichtesten  

Wäldern j e n e r  Inseln wachsenden, die höchsten  Bäum e erk letternden Schling­

strauch aus der F am ilie  der S trychnaceen m it gegen ständ igen , sp itze lip -

tischen, glatten , 3nervigen B lättern .
Zur B ereitu ng  d ieses P fe ilg ifts  wird die dünne, braunrothe, sehr  

bitter schm eckende R inde abgeschabt, m it W a sser  gekocht und die durch  

Auspressen erhaltene F lü ss ig k e it  zur Syrupdicke eingedam pft. A uf Java  

setzt man h ieb ei versch iedene G ew ürze, w ie K noblauch, Pfeffer, G algant, 

Ingwer u. a., auf B orneo nach Van L e  e n t  d ie Abkochung der R inde von  

Cocculus crispus und anderen G iftpflanzen zu. D ie  eingedam pfte braunrothe, 

sehr bitter schm eckende G iftm asse w ird in B am busrohrstücken oder in

Rollen von P alm blättern  aufbewahrt.
D as T jettik g ift wurde von P e l l e t i e r  und C a v e n t o u  zuerst g e ­

nauer chem isch untersucht. E s  b esteh t w esentlich  aus S t r y c h n i n  (b is zu 

60 pc.), jen er  furchtbar giftigen  P flanzenbase, w elche auch in den so g e ­

nannten K rähenaugen oder B rechnüssen , den Sam en von Strychnos nux 

vomica, sow ie in den Ign atiu sb oh n en , den Sam en von Ign atia  amara, 

durchaus südasiatischen Pflanzenarten aus der näm lichen F am ilie  der  

Strychnaceen vorkom m t. V o n  S c h r o f f  ze ig te  durch V ersuche, dass das 

Tjettikgift ebenso stark w irke w ie das Strychnin se lb st, von dem  oft schon  

y __1 gr< genügen, um e in en  E rw ach sen en  zu tödten.

Von ändern asiatischen  G iften wurden 1 8 6 5  von R o s e n t h a l  in  

Berlin G iftpfeile der M intras von M alacca untersucht, deren G ift sich als 

ein Gem enge e in es H erzg iftes m it ein em  dem  Strychnin ähnlich w irkenden  

Stoffe erwies.
Von zwei von J a  g o r  erhaltenen Baum rinden, aus w elchen  die I n -
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goten am Berge Iriga auf Luzon ein Pfeilgift bereiten sollen, fand der- 
selbe Forscher die eine wirkungslos, die andere herzlähmend wirkend, i 
jedoch schwächer als das Gift der Mintras. i

In A f r i k a  scheinen Pfeilgifte unter den wilden Stämmen sehr ver- 
breitet zu sein, doch liegen nur wenige sichere Angaben über ihre Her- 
kunft und die Art ihrer Wirkung vor. Am häufigsten scheinen die giftigen 
Milchsäfte von Pflanzen aus den Familien der Wolfsmilch- und Sinngrlin- 
artigen (Euphorbiaceae und Apocynaceae) hiezu verwendet und nicht selten 
Thiergifte beigemengt zu werden. Nach B r u c e  wird in Abyssinien aus 
dem Milchsäfte der sonderbar gestalteten Euphorbia caput Medusae in 
Verbindung mit einer Sumachart und dem Safte der Amaryllis disticha 
ein Pfeilgift bereitet. Die Buschmänner benützen nach L i c h t e n s t e i n  
den Saft giftiger Euphorbien und der Zwiebel von Haemanthus toxicaria, 
dem sie Schlangengift beimengen, als Pfeilgift, das dem Antjar ähnlich, 
wirken soll. Je nach dem Zwecke wird diese Mischung in verschiedenen 
Verhältnissen bereitet, mehr Schlangengift genommen, wenn es sich um 
einen Kriegszug handelt, mehr vegetabilische Substanzen, wenn sie zur 
Thierjagd ausziehen. Nach T h u n b e r g  liefert C e s t r u m  v e n e n a t u m  
eine nachtschattenartige Pflanze, den Hottentoten ein Pfeilgift.

In neuerer Zeit (1865) hat P e l i k a n  von einem in Westafrika am 
Gabonflusse gebräuchlichen Pfeilgifte berichtet, das aus den Samen einer 
wahrscheinlich zur Abtheilung der Echiten gehörigen sinngrünartiger Pflanze, 
L’Inee oder Onage genannt, bereitet wird. Nach seinen Versuchen ist es 
eines der stärksten Herzgifte, indem das Froschherz schon 3 — 4 Minuten 
nach seiner Einbringung unter die Haut der hintern Extremitäten voll­

kommen stille steht.
Ein anderes ähnlich wirkendes Gift, M a n g a n g a  genannt, brachte 

K i r k  von der Zambesi-Expedition mit. Es soll ebenfalls von einer bisher 
nicht näher bekannten Pflanze aus der Familie der Apocynaceen herge­

nommen werden.
Noch mangelhafter sind unsere Kenntnisse über die Pfeilgifte Neu­

hollands. Von der Pariser Weltausstellung kam mir eine Rinde (von 
Enansania Apolocha?) unter, welche angeblich von den Eingebornen Queens­
lands zur Giftbereitung benützt wird.

Wenn wir uns nach der ändern Erdhälfte wenden, so finden wir in 
C e n t r a l -  und S ü d a m e r i k a  Pfeilgifte sehr verbreitet, von denen ein­
zelne sogar als Handelsartikel zu uns gelangen, um hier zu physiologischen 
Versuchen, in neuester Zeit sogar zu Heilzwecken, verwendet zu werden.

Die ersten Eroberer der neuen Welt machten unangenehme Erfali-
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„en an einem Pfeilgift, mit welchem die Eingeborne» der Antillen ihre 
Pfeile bestrichen. Es wurde wesentlich aus dem Milchsäfte des beruch-
• ten M a n c i n e l l e n b a u m s  (Hypomane Mancinella) bereitet, den eine 
iltnfeine Poesie in einer bekannten modernen Oper in Afrika wachsen 
fast Es ist ein in Westindien und dem centralamerikanischen Festlande 
'^kommender, 30— 40 Fuss hoher Baum mit glänzenden Blättern und 
'•eizenden, den Aepfeln gleichenden Früchten (Manzanilla, Aepfelchen), im 
Habitus unserem Birnbaum ähnlich aus der Familie der Wolfsmilchartigen, 
der wie die meisten hieher gehörigen Pflanzen in allen Theilen sehr reich 
an einem Milchsaft ist, der so ätzend und giftig wirkt, dass sogar das 
Schlafen unter seinem Laubdache als gefährlich verschrieen ist. Indess 
e r z ä h l t  J a c q u i n ,  dass er drei Stunden lang ohne Schaden in seinem 

Schatten ausgeruht habe.
(Fortsetzung folgt.)

Literatur - Berichte.

Physik. * Der Anzeiger der Sitzungsberichte der k. Akademie der 
Wissensch. in Wien vom 7. Jänner und 17. Februar 1. J. brachte folgende 
interessante Notiz des Herrn Prof. Ma c h  über einen Apparat zur Beob­
achtung der Schallbewegung. Der Apparat beruht auf dem von P l a t e a u  
und D o p p l e r  angegebenen und vielfach verwendeten Princip der strobo­
skopischen Scheiben. Eine H e l m h o l t z ’sche Unterbrechungsgabel trägt 
an einem Zinkenende ein kleines Blechstückchen mit einem feinen Schlitz.
H a r t  an diesem Blechstück befindet sich ein g r ö s s e r e r  fixer Blechschirm, der

ebenfalls mit einem feinen Schlitz versehen ist. Beide Schlitze decken sic , 
wenn die Zinke mit der grössten Geschwindigkeit durch die Gleichge­
wichtslage geht. Ein Heliostat wirft das Sonnenlicht auf eine grosse, im
Fensterladen eines verfinsterten Zimmers eingesetzte Sammellinse und der 
Brennpunkt dieser Linse liegt im Schlitz des fixen Schirms. Man ann 
nun mit diesem noch immer sehr intensiven intermittirenden Lichte schwin­
gende Körper beleuchten und dieselben direct mit beiden sehr nahe ge­
brachten Augen beobachten, was grosse Vortheile hat. — Prof. M a c  
hat auf diese Weise die mit Salmiakrauch geschwängerte Luft in Reso-
nanzröhren von 256 und 512 halben Schwingungen sehr schon longi u-
dinal schwingen gesehen. Die Excursionen der Rauchflocken betrugen am 
offenen Ende der tieferen Röhre 1-5 mm. und darüber, bei der höheren

Röhre etwa 1 mm.
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